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Heinrich Tomas utile und fein Aug. 


Was ich von dem Darwin'ſchen Buche ſagte (Nr. 35), 
das gilt in ganz gleichem Maaße von dem eines anderen 
Briten, des genannten Buckle. Auch ſein Buch iſt ein 
Ereigniß, denn es erſcheint zur rechten Zeit, am rechten 
Orte, vom rechten Manne. 

„Geſchichte der Civiliſation in England“ tft fein Titel.“) 

Sollte wirklich einer meiner Leſer noch fragen, wie eine 
Erwähnung dieſes Buches in unſer Blatt komme! Ich be⸗ 
ſorge es nicht. Denn iſt nicht der Gang der Civiliſation 
recht eigentlich Naturgeſchichte der Menſchheit? 

Freilich, wir ſind noch ſehr weit davon entfernt, daß 
unſere Lehrbücher der Geſchichte Civiliſations⸗Geſchichte 
vortragen; und der Ueberſetzer von Buckle's Buch hat leider 
Recht, wenn er — vorbehaltlich jedenfalls einiger Aus⸗ 
nahmen — in der Vorrede ſagt: „Was die Deutſchen vor⸗ 
zugsweiſe von den Briten lernen können, iſt eine erhöhte 
Achtung vor der „wahren Geſchichte“ im ſcharfen Gegen⸗ 
ſatz zu der bisherigen „falſchen Geſchichte.“ 

Aber es iſt mehr als dieſe allgemeine Anſchauung von 
Geſchichte, was mich veranlaßt, ja was mir die Nothwen⸗ 
digkeit auferlegt, der ich mich mit hoher Freude füge, 
Buckle's Buch in das Bereich unſeres Blattes zu ziehen. 


) Geſchichte der Kiviliſation in England von Heinrich 
Thomas Buckle. Mit Bewilligung des Verf. überf. v. Arnold 
Ruge. 1. Band. Leipzig und Heidelberg, C. F. Winter'ſche 
Verlagshandlung 1860. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu beziehen. | 


(Mit Abbildung.) 


Es liegt dies Mehr in dem tiefen Eingehen deſſelben auf 
die Betheiligung naturwiſſenſchaftlicher Momente — um 
hier dieſe umfaſſendſte Bezeichnung zu wählen — auf den 
Gang der Civiliſation. Hier entfaltet Buckle einen 
Scharfblick, eine Tiefe der Auffaſſung und des Zeitver⸗ 
ſtändniſſes, welche auch den oft in Erſtaunen ſetzen, wel⸗ 
chem dieſe Auffaſſung nicht fremd iſt. 

Man kann den Verfaſſer und ſein Buch nicht treffender 
bezeichnen, als es der Ueberſetzer mit den Worten thut: 
„Buckle beſitzt eine erſtaunliche Gelehrſamkeit, eine um⸗ 
faſſende Beleſenheit und zugleich das Talent, das Geleſene 
zu verdauen und mit Leichtigkeit zu verwenden. Sein Buch 
gleicht faſt einer Rede, ſo gewinnend, ſo eindringlich, ſo 
nachdrücklich beweiſend kehrt er aus der Maſſe ſeines Stof⸗ 
fes zur Feſtſtellung ſeiner Anſicht zurück.“ Und indem 
Ruge, wie erwähnt, ſagt, was die Briten vor uns voraus 
haben, ſo darf er am Ende ſeiner Vorrede mit nationalem 
Gefühl und nationaler Beſchämung hinzufügen: „Was die 
Briten dagegen von uns zu lernen haben, eine viel tiefere 
Geiſtesfreiheit als ſie bis jetzt erreichen konnten, das darf 
uns Deutſche wahrlich nicht abhalten, es ihnen in allen 
Punkten des freien und eiviliſirten Daſeins nach Vermögen 
gleich zu thun, und vor allen Dingen der brutalen Auto⸗ 
rität die Macht einer öffentlichen unwiderſtehlichen In⸗ 
telligenz entgegenzuſetzen.“ 

Gegenüber dem bereits nur zu wohl organiſirten und 


an manchen Orten mit aller Grauſamkeit der Uebermacht 
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geführten Kampf einer wohlbekannten Partei gegen die 
Naturwiſſenſchaft, kann es nicht wie eine Selbſtdenuncia⸗ 
tion und eine Herausforderung des Gegners erſcheinen, 
wenn ich in dem Folgenden eine Stelle von Buckle ent⸗ 
lehne, in welcher er von dem Einfluß des Studiums der 
Naturgeſchichte auf die franzöſiſche Revolution ſpricht. 

Es iſt ja ein Vorzug unſerer Zeit, oder dieſe muß 
wenigſtens dieſes Vorzugs immer mehr theilhaftig zu wer⸗ 
den ſuchen, in der Parteinahme klar und ehrlich hinzutreten 
vor den richtenden Weltgeiſt. 

Ja, die Naturwiſſenſchaft übt das Erlöſungswerk; fie 
will alles Volk befreien aus den Banden der Unwiſſenheit 
und des Aberglaubens, des Aberglaubens, deſſen Gebiet 
größer iſt, als man gemeinhin es abzuſtecken pflegt. 

„Vor der Revolution“, ſagt Buckle I. Bd. 1. Abth. 
S. 368 f., „war in Frankreich das Volk zwar immer ſehr 
geſellig, aber zugleich auch ſehr exeluſiv geweſen. Die obern 
Klaſſen unter dem Schutz einer eingebildeten Ueberlegenheit 
ſahen mit Verachtung auf die herab, deren Geburt und 
Titel unter den ihrigen ſtanden. Die Klaſſe unmittelbar 
unter ihnen ahmte ihr Beiſpiel nach und verbreitete es 
weiter, und jeder Stand in der Geſellſchaft ſuchte irgend 
einen eingebildeten Vorzug hervor, um ſich dadurch gegen 
die Befleckung durch Geringere zu ſchützen. Die einzigen 
drei wirklichen Mittel einer Ueberlegenheit, die Ueberlegen— 
heit an Moralität, an Geiſt und an Wiſſen, wurden in die— 
ſer abſurden Eintheilung gänzlich überſehen, und die Men— 
ſchen gewöhnten ſich daran, nicht auf weſentliche Unterſchiede 
ſtolz zu ſein, ſondern auf die untergeordneten Dinge, die 
mit äußerſt wenigen Ausnahmen vom Zufalle abhängen, 
und deswegen kein Beweis des Verdienſtes ſind. 

Der erſte große Schlag, den dieſe Zuſtände er— 
hielten, war der unerhörte Aufſchwung der Na— 
turwiſſenſchaften. Die großen Entdeckungen ſtachel— 
ten nicht nur den Geiſt denkender Menſchen auf, ſondern 
erregten ſogar die Neugierde der gedankenloſeren Schichten 
der Geſellſchaft. Die Vorleſungen der Chemiker, Geologen, 
Mineralogen und Phyſiologen wurden ſowohl von Zu— 
hörern, die ſich wundern wollten, als auch von ſolchen, die 
etwas lernen wollten, beſucht. In Paris waren die wiſſen— 
ſchaftlichen Verſammlungen gedrängt und übervoll. Die 
Hallen und Amphitheater, in denen die großen Wahrheiten 
der Natur erklärt wurden, konnten ihre Zuhörer nicht mehr 
faſſen, und es wurde wiederholt nothwendig gefunden, ſie 
zu erweitern. Die Sitzungen der Akademie waren nicht 
länger auf wenige einſame Gelehrte beſchränkt, ſondern 
wurden von Allen beſucht, die ſich durch ihren Rang oder 
Einfluß einen Sitz verſchaffen konnten. Selbſt vornehme 
Damen vergaßen ihre gewöhnliche leichtfertige Lebensart 
und eilten zu den Erörterungen über die Zuſammenſetzung 
eines Minerals, über die Entdeckung eines neuen Salzes, 
über die Struktur der Pflanzen, über die Organiſation der 
Thiere, über die Eigenſchaften des elektriſchen Fluidums. 
Plötzlich ſchienen alle Stände von Wißbegierde befallen 
zu ſein. Die größten und ſchwierigſten Forſchungen fanden 
Gunſt vor den Augen von Leuten, deren Väter kaum die 
Namen der Wiſſenſchaften gehört hatten, die ſie betrafen. 
Büffons glänzende Phantaſie machte die Geologie plötz— 
lich populär; Nollet leiſtete das. Nämliche für die Elek⸗ 
tricität und Fourecroy's Beredtſamkeit für die Chemie, 
während die bewundernswürdigen Erörterungen Lalande's 
ſelbſt die Aſtronomie zu einem allgemeinen Studium mach⸗ 
ten. Mit einem Wort, während der 30 Jahre zunächſt 
vor der Revolution war die Ausbreitung der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften eine fo ſchnelle, daß die altklaſſiſchen Studien um 
ihretwillen in Verachtung geriethen; ſie galten für die 
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weſentliche Grundlage einer guten Erziehung, und einige 
Bekanntſchaft mit ihnen hielt man für ein Bedürfniß jedes 
Standes, der ſich nicht ſein tägliches Brod durch Hand— 
arbeit zu verdienen hätte. Die Folgen dieſes bedeutſamen 
Umſchwungs ſind ſehr merkwürdig und wurden durch ihre 
Kraft und ihr raſches Hervortreten fehr entſcheidend. So 
lange die verſchiedenen Stände ſich auf die Thätigkeit ihrer 
eignen Sphäre beſchränkten, hatten ſie eine Veranlaſſung 
bei ihren eigenthümlichen Sitten zu bleiben, und die Unter⸗ 
ordnung, ſo zu ſagen die Hierarchie der Geſellſchaft war 
leicht aufrecht zu erhalten. Als aber die Mitglieder der 
verſchiedenen Stände ſich an demſelben Orte zu demſelben 
Zwecke trafen, wurden ſie durch eine neue Sympathie mit 
einander verbunden. Das höchſte und dauerndſte von allen 
Vergnügen, das Vergnügen, welches uns die Einſicht in 
neue Wahrheiten gewährt, wurde jetzt ein ſtarkes Band, 
ſoeiale Elemente, welche ſich früher in den Stolz ihrer iſo— 
lirten Stellung eingehüllt hatten, zu vereinigen. Außer: 
dem erhielten ſie nicht nur eine neue Beſtrebung, ſondern 
auch einen neuen Maßſtab des Verdienſtes. In dem Am: 
phitheater und Hörſaal iſt der Hauptgegenſtand der Auf- 
merkſamkeit der Profeſſor, der die Vorleſung hält. Alles 
theilt ſich in Lehrer und Lernende. Die Unterordnung des 
Ranges verſchwindet vor der Unterordnung des Wiſſens. 
Den kleinlichen und konventionellen Unterſchieden des vor— 
nehmen Lebens folgten die großen und wahren Unterſchei— 
dungen, durch die allein Menſch von Menſch wirklich unter— 
ſchieden iſt. Der Fortſchritt des Geiſtes ſchafft einen neuen 
Gegenſtand der Verehrung; die alte Verehrung des Ranges 
wird hart unterbrochen und ſeine abergläubiſchen Anbeter 
hören, daß ſie ihr Knie beugen ſollen vor dem Altar eines 
ihnen fremden Gottes. Die Halle der Wiſſenſchaft iſt der 
Tempel der Demokratie. Die zu lernen kommen, bekennen 
ihre eigene Unwiſſenheit, legen in gewiſſem Grade ihre 
eigene Ueberlegenheit ab, und beginnen zu begreifen. daß 
die Größe der Menſchen nicht an dem Glanze ihrer Titel 
oder der Würde ihrer Geburt hänge, daß ſie nichts zu thun 
hat mit ihren Wappenfeldern, ihren Wappenſchildern, ihren 
Ahnen, ihren rechten Helmbüſchen oder ihren linken Helm⸗ 
büſchen, mit ihren Wappenbalken, ihren getheilten Feldern, 
ihren blauen Feldern, ihren rothen Feldern und andern 
Poſſen der Heraldik, ſondern daß ſie von der Größe des 
Geiſtes, von der Macht des Verſtandes und von der Fülle 
ſeiner Kenntniſſe abhängt. 

Dies waren die Anſichten, die in der letzten Hälfte des 
18. Jahrhunderts auf die Klaſſen zu wirken begannen, die 
ſo lange die unbeſtrittenen Herren der Geſellſchaft geweſen 
waren. Und die Stärke dieſer großen Bewegung wird noch 
mehr hervorgehoben durch die übrigen fie begleitenden ſocia— 
len Veränderungen. Dieſe ſind zwar anſcheinend gering— 
fügig an ſich, werden aber ſehr bedeutungsvoll, wenn man 
ſie im Zuſammenhange mit der allgemeinen Geſchichte der 
Zeit betrachtet. 

Während der ungeheure Fortſchritt in den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften die Geſellſchaft dadurch revolutionirte, daß fie den 
verſchiedenen Klaſſen einen gemeinſamen Zweck ſetzte, und 
dadurch einen ganz neuen Maßſtab, den des Verdienſtes, 
ſchuf, machte ſich eine trivialere, aber ebenſo demokratiſche 
Richtung ſelbſt in den konventionellen Formen des ſocialen 
Lebens bemerklich. Dieſe ganze Umwandlung zu beſchrei⸗ 
ben, würde mehr Raum erfordern, als dieſe Einleitung er⸗ 
laubt, aber es iſt gewiß, bevor dieſe Veränderungen ſorg⸗ 
fältig unterſucht worden find, wird Niemand im Stande 
ſein, eine Geſchichte der franzöſiſchen Revolution zu ſchrei⸗ 
ben. Um zu zeigen, was ich meine, will ich zwei ſehr auf- 
fallende Neuerungen anführen, die zugleich intereſſant find 
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wegen ihrer Analogie mit ähnlichen Erſcheinungen in der 
engliſchen Geſellſchaft. 

Die erſte Veränderung, die ich meine, war eine Verän- 
derung in der Kleidung und eine entſchiedene Verachtung 
für den äußerlichen Schein, der bis jetzt für eine höchſt wich⸗ 
tige Angelegenheit gegolten hatte. Während der Regierung 
Ludwigs XIV. und auch noch während der erſten Hälfte 
der Regierung Ludwigs XV. entwickelten nicht nur Men⸗ 
ſchen von leichtfertigem Geſchmack, ſondern auch ausgezeich⸗ 
nete Gelehrte, eine wähleriſche Genauigkeit, eine zierliche 
und ſtudirte Anordnung, einen Staat mit Gold, Silber 
und Krauſen in ihrem Anzuge, wie man ihn in unſern 
Tagen nirgends ſieht, außer an den europäiſchen Höfen, 
wo noch ein gewiſſer barbariſcher Glanz beibehalten wird. 
Dies ging ſo weit, daß man im 17. Jahrhundert den Rang 
einer Perſon unmittelbar an ihrer Erſcheinung erkennen 
konnte, denn Niemand wagte es, einen Anzug zu uſurpiren, 
wie er von der Klaſſe unmittelbar über ihm getragen wurde. 
Aber in der demokratiſchen Bewegung kurz vor der fran⸗ 
zöſiſchen Revolution wurden die Gemüther der Menſchen 
zu ernſthaft, zu ſehr auf höhere Dinge gerichtet, um fich 
mit den müßigen Einrichtungen zu beſchäftigen, worauf 
ihre Väter ſo viel Aufmerkſamkeit gewendet. Eine ver⸗ 
ächtliche Vernachläſſigung ſolcher Unterſcheidungen wurde 
allgemein. In Paris zeigte ſich die Neuerung ſelbſt in den 
fröhlichen Verſammlungen, wo ein gewiſſer Grad von per⸗ 
ſönlichem Aufputz noch jetzt für natürlich gilt. Bei Mittags⸗ 
eſſen, Abendeſſen und Bällen wurde, wie Zeitgenoſſen uns 
berichten, die gewöhnliche Kleidung fo einfach, daß fie eine 
Vermiſchung der Stände herbeiführte, und zuletzt beide Ge⸗ 
ſchlechter jede Auszeichnung in der Kleidung aufgaben; die 
Männer kamen bei ſolchen Gelegenheiten im gewöhnlichen 
Frack, und die Frauenzimmer in ihren gewöhnlichen Mor⸗ 
genkleidern. Ja, dies wurde ſo weit getrieben, daß uns 
der Prinz von Montbarey, der damals in Paris war, ver⸗ 
ſichert, daß kurz vor der Revolution ſelbſt die, welche Sterne 
und Ordensbänder hatten, ſie ſorgfältig verbargen, und ihre 
Röcke zuknöpften, um dieſe Zeichen eines höheren Ranges 
nicht mehr zu zeigen. 

Die andere Neuerung, auf die ich mich bezogen habe, 
iſt ebenſo intereſſant, weil ſie den Geiſt der Zeit charak⸗ 
teriſirt. Sie zeigt ſich in der Richtung der verſchiedenen 
Stände der Geſellſchaft, ſich zu vermiſchen durch die Ein⸗ 
richtung von Clubs; eine merkwürdige Einrichtung, ſo na⸗ 
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türlich ſie uns auch erſcheint, die wir daran gewöhnt ſind, 
von der aber mit Recht geſagt werden kann, daß ſie bis 
zum 18. Jahrhundert unmöglich war. Vor dem 18. Jahr⸗ 
hundert war jede Klaſſe ſo eiferſüchtig auf ihren Vorzug 
vor der niedrigeren, daß es ganz unmöglich war, auf 
gleichem Fuß zuſammenzukommen; und wenn man auch 
eine gewiſſe patroniſirende Vertraulichkeit gegen ſeine Un⸗ 
tergebenen eintreten laſſen mochte, fo zeigte dies nur, welch 
ein ungeheurer Zwiſchenraum beide trennte, da der Große 
ſich nicht fürchtete, daß ſeine Herablaſſung gemißbraucht 
werden könnte. In jenen „guten alten Zeiten“ wurde 
dem Range und der Geburt eine gebührende Achtung ger 
zollt, und ein Mann, der ſeine zwanzig Ahnen aufzuweiſen 
hatte, wurde in einem Maße verehrt, wovon wir in un⸗ 
ſern „entarteten Zeiten“ uns kaum noch einen Begriff 
machen können. Irgend etwas Aehnliches wie geſellige 
Gleichheit war ein zu verkehrter Begriff, um ihn nur zu 
faͤſſen, und es war unmöglich, daß irgend eine Einrich— 
tung hätte beſtehen können, welche gemeines Volk auf 
eine Linie mit den adeligen Geſtalten ſtellte, deren Adern 
mit dem reinſten Blute gefüllt waren, und deren Wappen⸗ 
felder von keinem Nebenbuhler erreicht werden konnten. 

Aber im 18. Jahrhundert wurde der Fortſchritt der 
Wiſſenſchaft ſo bedeutend, daß das neue Prinzip des gei⸗ 
ſtigen Vorzugs raſch in das alte Prinzip ariſtokratiſcher Be— 
vorzugung einbrach. Sobald dieſe Uebergriffe einen ge— 
wiſſen Punkt erreicht hatten, erſchufen ſie eine Einrichtung, 
die für ſie paßte; und ſo wurden zuerſt Clubs eingerichtet, 
wo alle gebildeten Menſchen ohne Rückſicht auf andere 
Unterſchiede, durch die ſie in früherer Zeit auseinander ge— 
halten worden waren, ſich verſammeln konnten. Dieſe 
Sache hatte das Eigne, daß zu bloßem ſoeialen Genuß 
Menſchen mit einander in Berührung gebracht wurden, die 
nach der ariſtokratiſchen Methode nichts gemein hatten, 
nun aber auf denſelben Fuß geſetzt wurden, und als Mit: 
glieder deſſelben Vereins ſich nach denſelben Regeln richte— 
ten und dieſelben Vortheile genoſſen. Dabei wurde jedoch 
vorausgeſetzt, daß die Mitglieder, wenn auch in mancher 
andern Hinſicht verſchieden, doch alle bis zu einem gewiſſen 
Grade gebildet wären; und dadurch erkannte die Geſellſchaft 
zuerſt und ganz beſtimmt eine Eintheilung an, die vorher 
unbekannt geweſen: der Theilung zwiſchen adlig und un⸗ 
1 war die Theilung zwiſchen gebildet und ungebildet 
gefolgt.“ 


— ä — IA — — 


Lin Glelſcherthor. 


Wenn das gewaltige, erdbeherrſchende Element her⸗ 
niederſteigt zur Erde, um das Leben zu wecken und zu 
ſegnen oder in furchtbarer Entfaltung ſeiner Macht tauſend 
ſchwache Leben zu vernichten und Entſetzen zu verbreiten, 
ſo baut es ſich zuweilen ſeine Thore, wandelreich wie es 
ſelbſt: das ſchöne vielfarbige Bogenthor am träufelnden 
Himmel und das kryſtallne Gletſcherthor am Fuße der 
Schneeregion. Beide ſind Eingänge zu dem unnahbaren 
Heiligthume der Natur; denn noch Niemand ſchritt durch 
den Regenbogen, den er ſah, und Niemand iſt ſo tollkühn, 
durch das Gletſcherthor in das ſchreckenvolle Geheimniß 
des Gletſchers zu dringen. 

Unſere beiden herrlichſten Ströme, Rhein und Donau, 
oder von der letzteren vielmehr nur der Inn-Zufluß, treten 


aus ſolchen kryſtallnen Thoren an das Tageslicht und be⸗ 
halten bis an ihr Ende in der Farbe ein Kennzeichen ihres 
Urſprungs. 

Wenn man einen der größeren Gletſcher beſucht und 
ſich ihm von feinem Fuße aus nähert, fo ift diefer in den 
| meiſten Fällen ein wirkſames Vorſpiel zu dem, was uns 
bevorſteht an überwältigenden Eindrücken, die wir von dem 
Gletſcherbeſuche mit heim nehmen. Bieten auch die ragen⸗ 
genden Bergabhänge, welche dem Gletſcher eine Gaſſe bil⸗ 
den, einen erdrückenden Maßſtab, ſo ſtaunt man doch ver— 
blüfft die Eismauer an, in der ſich unten das Gletſcherthor 
wölbt, oder welche auch wohl nur eine niedrige Kluft 
am Boden frei läßt, aus welcher der Gletſcherbach her⸗ 
vorkriecht. : 


| 
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Man blickt an der nicht felten mehrere hundert Fuß 
hohen Wand empor und da kann es uns widerfahren, daß 
wir das was Eis iſt für Felſen halten; denn wir vermiſſen 
das geprieſene Meergrün des Gletſchereiſes, für welches 
wir die Wand in ein ſchmutziges Schwarzgrau gehüllt ſehen. 
Die Täuſchung, welche zugleich eine faſt ſchmerzliche Ent⸗ 
täuſchung iſt, wird um ſo größer, weil wir auf der Firſt 
und an allen ebeneren Stellen ungeheure wahre Felsblöcke 
liegen ſehen, die mit dem räthſelhaften Koloſſe ein Ganzes 
bilden. Wir wiſſen aus unſerer „Gletſcherreiſe“ in Nr. 19, 
20, 21 d. vor. Jahrg., daß wir mit dem Gletſcherfuß zu— 
gleich die End- oder Frontmoränen vor uns haben. 

Unſer Bild zeigt uns den Fuß des Glacier du Bois 
des Chamouny⸗Thales und iſt eine Copie nach einem 


ſtereoſkopiſchen Bilde, welche freilich weit hinter dem uner⸗ 


reichbaren Original zurückbleibt. Der genannte Gletſcher 
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der ganze Gletſcher ein Etwas, was ihn ſtaunen macht, 
was ihm durch ſeine fremdartige Erhabenheit imponirt, ſo 
iſt es doch erſt der Gletſcherfuß, der ihm und noch mehr 
dem unterrichteten Reiſenden das geſpenſtiſche Bewegungs⸗ 
leben des Gletſchers zum Verſtändniß, zur Empfindung 
bringt. 

Das flache Bogenthor, in deſſen ſchwarzblaue Finſter⸗ 
niß wir hinein ſehen, mißt heute vielleicht 50 Fuß Höhe; 
im vorigen Jahre aber war es 100 Fuß hoch und wird 
im nächſten Jahre vielleicht bis auf 150 Fuß emporge⸗ 
wölbt ſein. Heute dehnt ſich vor ihm der von der Quelle 
des Arveiron überſtrömte Gletſcherboden tauſend Schritt 
lang als Vorplatz zu dem geheimnißvollen Eispalaſte aus; 
vielleicht ſteht dieſer im nächſten Jahre — wie es der Be⸗ 
trag der Abſchmelzung ſo oder ſo bringen wird — um 
200 Schritt weiter vor oder zurück, das lebendige Bauwerk 


iſt der gewaltigſte und in den kühnſten Geſtaltungen auf⸗ 
tretende von allen in das Chamouny-Thal einmündenden 
Gletſchern und darum auch der am meiſten beſuchte. 

Wir ſtehen im Bilde auf dem Gletſcherboden, d. h. 
auf der Ebene, auf welcher der Gletſcherfuß je nach den 
Wärmeverhältniſſen des Jahres bald etwas weiter vor⸗ 
dringt, bald mehr zurückbleibt. 

Es muß für den Nahewohnenden eine bei jedem Be⸗ 
ſuche ſich wiederholende und ſich ſteigernde eindrucksvolle 
Wahrnehmung ſein, in den in ſeinen koloſſalen ſtarren 
Umriſſen für unbeweglich gehaltenen Maſſen ein unſtätes 
Vor⸗ und Rückwärtsdrängen zu erblicken, eine Veränder⸗ 
lichkeit der Geſtaltung, die man freilich nicht in ihrem 
Werden, ſondern nur in dem, nach längerer Unterlaſſung 
eines Beſuchs, Gewordenen erkennt. 

Iſt auch ſelbſt dem neugierig ſchweifenden „Touriſten“ 


wächſt oder ſchwindet, dehnt ſich aus oder verkürzt ſich, es 
ändert unaufhörlich ſeine Fronte und ſein Dach. Und doch 
iſt nur Eis fein Stoff, und doch iſt des Menſchen mächtig: 
ſter Bau neben ihm ein Spielwerk. . 

Dieſes abwechſelnde Vor- und Zurückſchreiten des 
Gletſcherfußes hat nicht ſelten unglaubliche Dimenſionen 
gezeigt und furchtbare Zerſtörungen hervorgebracht. Dieſe 
Wandelbarkeit des Gletſchers iſt dann und wann für längere 
Zeit eine Art Gradmeſſer der mittleren Wärme des Ortes. 
Man hat bemerkt, daß nach langjährigen verhältnißmäßig 
geringeren Schwankungen in der Endmarke des Gletſchers 
derſelbe plötzlich ungewöhnlich weit vordringt und Jahre 
lang das neu eroberte Gebiet behauptet. Der durch ſein 
prächtig gefärbtes reines Eis fo berühmte Fuß des Roſen⸗ 
laui⸗Gletſchers im Berner Oberland foll vor hundert Jah⸗ 
ren weit zurückgelegen haben und da, wo jetzt ſeine eiſige 
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Sohle laſtet, damals eine blühende Alpenmatte geweſen 
fein. Der Aletſchgletſcher, der Vinſcher und der Zenutt⸗ 
gletſcher greifen ſeit einigen Jahren vor ihnen liegende 
Waldungen an, reißen die Stämme nieder, an denen man 
200 bis 300 Jahresringe zählt, woraus mit Beſtimmtheit 
hervorgeht, daß in 200 bis 300 Jahren dieſe Gletſcher 
ſolch ausgreifende Wanderluſt nicht gezeigt haben. Die 
Gebrüder Schlagintw eit erzählen nach eingezogenen Er- 
kundigungen, daß am Rande der Moräne des Leiterglet⸗ 
ſchers in Tirol 1799 eine Steinhütte erbaut wurde, von 
der ſich der Gletſcher bis 1820 allmälig immer weiter zu⸗ 
rückzog. Dann rückte er aber wieder vor und verſchüttete 
ſie 1829; aber nach abermals eintretendem Rückzug kam 
die Hütte 1847 wieder zum Vorſchein. 

Einer der intereſſanteſten Fälle von den Schwankungen 
im Stande des Gletſcherrandes hat Forbes ermittelt. Der 
Brennagletſcher, welcher an der Südoſtſeite des Montblanc 
in die Allee blanche ausmündet, erreichte zu Sauſſure's Zeit 
(um 1767) die vorbeifließende Doire nicht; ſpäter aber 
ſchritt er über dieſelbe hinweg bis an das gegenüberliegende 
Thalgehänge, ja er kletterte an deſſen Wand allmälig empor 
und erreichte und zerſtörte 18 18 eine Kapelle, welche hoch 
an derſelben erbaut war. Sie konnte 1821 wieder herge⸗ 
ſtellt werden und indem der Gletſcher ſich wieder zurückzog, 
lag ſie 1840 ſchon wieder um 100 Fuß über dem Gletſcher. 

Solcher Fälle ſind durch neue Unterſuchungen eine 
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Menge bekannt geworden und es find namentlich durch die 
Veränderlichkeit des Gletſcherſtandes viele ehemals gang⸗ 
bare Alpenpäſſe dauernd verſperrt worden. 

Oft läßt der Gletſcher zum ewigen Gedächtniß ſeiner 
einſtmaligen Gebietsausdehnung Grenzſteine zurück: mäch⸗ 
tige Endmoränen. Der Trioletgletſcher an der Südſeite 
des Montblane hat in großen Abſtänden von einander zwei 
alte Endmoränen vor ſich, von denen 1820 die nähere 
1200 Fuß, die entferntere 6150 Fuß von ſeinem dama⸗ 
ligen Ende entfernt lag. Leicht möglich, daß der Gletſcher 
dereinſt alle dieſe drei Moränen, die jetzige mitgerechnet, 
auf einen Haufen zuſammenſchiebt. 

Kennt man dieſe wunderbare Wandelbarkeit der unteren 
Gletſcherbegrenzung, fo kann der Anblick eines Gletſcher— 
fußes nicht anders als einen ahnungsvollen Schauer in dem 
ſtaunenden Reiſenden hervorbringen, welcher in dem vor 
ihm klaffenden Gletſcherthor den Eingang zur Geiſterhöhle 
des Mährchens erblickt, aus welcher ihm Saphire und 
Demanten wie zur Bekräftigung ſeiner Erinnerung aus der 
Kinderſtube entgegenblitzen. Wie in kindiſcher Scheu zögert 
ſein Fuß vor dem verlockenden Geheimniß, das ihn aus 
dem eiſigen Thore anweht. Es iſt aber nicht kindiſche 
Scheu, ſondern bedächtiges Erwägen, denn man erinnert 
ſich, daß da drinnen die felſenfeſt gewölbte Decke ebenſo gut 
in plötzlichem Sturz zuſammenkrachen, wie ſich langſam 
und allmälig in Tropfen auflöſen kann. 


Wie verbrennt ein Körper. 


Von Dr. Otlo Dammer. 


Die durch Prieſtley's Verſuche ſchon klar gewordene 
Bedeutung des Sauerſtoffs gewann noch mehr überzeu— 
gende Kraft, als man durch zahlreiche Verbrennungen in 
reinem Sauerſtoff ſah, mit wie erhöhter Energie dieſer 
Proceß in demſelben verlief. 

Die an der Luft wenig leuchtende Flamme des Schwe⸗ 
feld erreicht im reinen Sauerftoff ihren höchſten Glanz. 
Kohle verbrennt blendend weiß und brennender Phosphor 
verbreitet gar ein ſo ſtarkes Licht, daß man geblendet die 
Augen wegwenden muß; eine gewöhnliche Kerzenflamme 
wirft bei dieſer Beleuchtung deutlichen Schatten. 

Verbrennung iſt Verbindung eines Körpers mit Sauer⸗ 
ſtoff, wo kein Sauerſtoff vorhanden iſt, da kann auch keine 
Verbrennung ſtattſinden. Die Verbrennungsprodukte find 
Verbindungen des verbrannten Körpers mit Sauerſtoff und 
es find dieſelben nach der Art der Stoffe höchſt verſchieden. 

Verbrennen wir z. B. ein Stückchen Phosphor unter 
einer trocknen Glocke, ſo ſehen wir dicke weiße Nebel auf⸗ 
ſteigen und nachdem der Phosphor erloſchen ift, können wir 
an den Wandungen der Glocke und auf der Unterlage ein 
weißes ſchneeähnliches Pulver ſammeln. Wenige Minuten 
Berührung mit der ſtets feuchten Atmoſphäre genügen in⸗ 
deß dies Pulver zu verwandeln in eine klare Flüſſigkeit. 
Die Phosphorſäure, denn dies iſt das Verbrennungspro⸗ 
dukt des Phosphors, hat Waſſer aus der Luft angezogen 
und ſich in demſelben aufgelöſt. Verbrennt Schwefel, fo 
verſchwindet er für das Auge, nur Naſe und Zunge bemer⸗ 
ken die Bildung eines ſauren ätzenden Gaſes. Bei der Ver⸗ 
brennung der Kohle ſuchen wir mit den Sinnen vergeblich 
nach deren Verbrennungsprodukten. Schütten wir aber in 
einen hohen Glaseylinder einige Loth ganz klaren Kalk— 


waſſers, verbrennen dann in dem loſe verſchloſſenen Gefäß 
ein Stückchen Kohle und ſchütteln nachher die Luft des 
Gefäßes mit dem Kalkwaſſer, ſo bemerken wir eine ſtarke 
weiße Trübung. Die Kohle verbrennt zu Kohlenſäure, 
dieſe verbindet ſich mit dem im Waſſer gelöſten Aetzkalk 
und bildet unlöslichen kohlenſauren Kalk. Die weiße Trü⸗ 
bung wird hervorgebracht durch den im Waſſer vertheilten 
kohlenſauren Kalk. 

Genüge dies wenige für jetzt über die Produkte der 
Verbrennung, ich komme weiter unten ausführlich darauf 
zurück. 

Verbrennung iſt Verbindung mit Sauerſtoff, habe ich 
geſagt; nun, dann iſt Verbindung mit Sauerſtoff auch Ver⸗ 
brennung, das iſt ſehr klar, aber wenn man dieſen Satz mit 
Beiſpielen belegt, dann ſcheint doch manches ſonderbar. 
Eiſen überzieht ſich an feuchter Luft ſehr bald mit einem 
braunen Pulver. Erhitzt man dies, ſo wird es ſchwarz. 
Nun findet man bei der Unterſuchung des Roſtes, denn den 
meine ich hier, daß er zuſammengeſetzt iſt aus Eiſen und 
Sauerſtoff. Alſo verbrennt das Eiſen langſam an der Luft. 
Nicht wahr, das klingt paradox? Aber, wenn wir einen 
dünnen Eiſendraht mit einem kleinen Stückchen angezün⸗ 
deten Feuerſchwammes an dem einen Ende in reinen Sauer⸗ 
ſtoff bringen, ſo verbrennt erſt der Schwamm äußerſt lebhaft, 
dann aber entzündet ſich auch der Draht und verbrennt nun 
unter dem herrlichſten Funkenſprühen, wobei ab und zu 
große geſchmolzene Kugeln abfallen und — ſo heiß ſind ſie 
— tief in die Wandungen des Glaſes einſchmelzen. In 
reinem Sauerſtoff verbrennt alſo Eiſen wie ein anderer 
Körper. Und das Verbrennungsprodukt iſt daſſelbe, wie 
der geglühte Roſt, iſt Eiſenorvd. Da ſind wir denn alſo 
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doch berechtigt, das Roſten des Eiſens ebenfalls eine Ver— 
brennung zu nennen, man unterſcheidet ſie als die „lang— 
ſame“ von der eben beſchriebenen „ſchnellen“. Wie für 
Eiſen, ſo gilt dies für alle Körper. 

Daß übrigens die Metalle unter Umſtänden auch an 
der Luft mit Flamme verbrennen, kann uns z. B. das Zink 
zeigen. Man braucht nur in einem bedeckten Schmelztiegel 
Zink ſehr ſtark zu erhitzen, dann den Tiegel zu öffnen, fo ent⸗ 
zündet ſich das Metall und verbrennt mit blendend weißer 
Flamme, dabei fliegt vom heißen Luftſtrom getragen flocken⸗ 
artig ein leichtes Pulver in die Höhe. Man nannte es früher 
Lana philosophica (philoſophiſche Wolle), jetzt weiß man, 
daß es Zinkoxyd (Zink + Sauerſtoff) iſt. Dieſe Ver⸗ 
brennungsprodukte der Metalle ſind weſentlich verſchieden 
von denen, die wir vorher kennen lernten. Phosphorſäure, 
Schweflige Säure, Kohlenſäure beſitzen alle einen eigen⸗ 
thümlichen ſauren Geſchmack und ſind in Waſſer löslich. 
Eiſenoxyd und Zinkoxyd iſt in Waſſer unlöslich und des— 
halb geſchmacklos. Nun bringe man z. B. Zinkoxyd in 
eine Löſung von ſchwefliger Säure, ſo verſchwindet es, löſt 
ſich auf und es ſcheiden ſich beim Verdunſten der Flüſſigkeit 
kleine Kryſtalle aus. Dieſe ſind ſchwefligſaures Zinkoxyd. 
So entſtehen die Salze und zwar aus einer Säure, hier 
ſchweflige Säure, und einer Baſe, hier Zinkoxyd. Die Ent⸗ 
ſtehung des kohlenſauren Kalkes habe ich vorher beſchrie— 
ben, dort war auch die Baſe, der Kalk löslich, das ent⸗ 
ſtehende Salz, der kohlenſaure Kalk, aber ganz unlöslich. 
Wir lernen alſo, daß der Begriff eines Salzes nicht ge⸗ 
knüpft iſt an Löslichkeit und Kryſtallgeſtalt. Jeden Körper, 
der aus einer Baſe und aus einer Säure beſteht, nennen 
wir ein Salz. 

Ehe ich nun auf die im Haushalt der Natur höchſt 
wichtige langſame Verbrennung, wie wir ſie beim Roſten 
des Eiſens bereits kennen lernten, näher eingehe, will ich 
von zwei den Verbrennungsproceß begleitenden Erſchei— 
nungen ſprechen, die, weil wir fie bei den von uns am 
häufigſten ausgeführten Verbrennungsproeeſſen ſo hervor⸗ 
tretend beobachten, von uns für charakteriſtiſche Kennzeichen 
einer Verbrennung angeſehen werden. Ich meine das Licht 
und die Hitze der Flamme. 

Wir verbrennen Steinkohle, Holz und Torf in den aller— 
meiſten Fällen, nicht um die Kohlenſäure zu benutzen, ſon⸗ 
dern es iſt uns lediglich um die Wärme zu thun. Ebenſo 
wollen wir nicht Kohlenſäure, ſondern Licht, wenn wir 
Talg. Stearin oder Oel verbrennen. Deshalb iſt uns Licht 
und Wärmeerſcheinung beim Verbrennungsproceß geläufig, 
bei andern Proceſſen, wo dieſelben ebenfalls auftreten, über⸗ 
ſehen wir ſie oft. 

Zunächſt das Licht. Dies iſt lediglich eine Erſcheinung, 
die eine gewiſſe Temperatur der Körper ſtets begleitet. 
Jeder Körper leuchtet, wenn er nur hinreichend ſtark erhitzt 
wird, mit der Verbrennung hat dies nichts zu thun. Koh⸗ 
lenſaurer Kalk kann nicht weiter verbrennen, dennoch be 
nutzt man Kreidecylinder, indem man fie mit der heißeſten 
Flamme, die wir kennen, erhitzt zur Beleuchtung von Leucht⸗ 
thürmen.“) Die Temperatur aber, bei welcher verſchiedene 
Stoffe leuchtend werden, iſt ſehr verſchieden. Gaſe leuch— 
ten ſelbſt bei 2000“ C. nur ſehr wenig, während ſtarre 
Körper ſchon bei einer Temperatur von 500“ C. mit röth⸗ 
lichem Lichte (Rothgluth!, bei einer Temperatur über 10000 
aber mit blendend weißem, dem Auge kaum erträglichem 


) Das Drummondſche Licht wird dadurch erzeugt, daß man 
Kreidecvlinder im Knallgasgebläſe erhitzt und das erzeugte Licht 
in paraboliſche Scheinwerfer ſallen läßt. Es iſt dann auf 
15 Meilen ſichtbar. 
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Lichte leuchten (Weißgluth). Woher kommt das? Die 
ſtarren Körper enthalten auf demſelben Raum viel mehr 
wägbare Materie als die gasartigen. Und nur von der 
Materie kann Licht ausſtrahlen, deshalb iſt das Licht bei 
ſtarren Körpern konzentrirter. Luft bei 1000 0 C. iſt z. B. 
8000 mal leichter als Kohle, enthält alſo in demſelben 
Raum 8000 mal weniger wägbare Materie als Kohle, 
wird alſo auch unendlich weniger leuchten. Hieraus be— 
greifen wir nun leicht die verſchiedene Leuchtkraft der 
Flammen. 

Alkohol z. B. leuchtet außerordentlich wenig, eine 
Kerzenflamme dagegen ſehr ſtark, Gaslicht noch ſtärker. 
Nun halte man eine kalte Metallplatte in eine Gasflamme 
ziemlich nahe an den Brenner, ſo ſetzt ſich Ruß an der⸗ 
ſelben ab, ebenſo in einer Kerzenflamme, nicht aber in der 
Spiritusflamme, bei dieſer beſchlägt die Platte mit Waſſer⸗ 
tröpfchen. Leiten wir Leuchtgas durch ein ſtark glühendes 
Rohr, etwa einen in einem Windofen liegenden Flinten— 
lauf, der mit Hülfe von Kork und Glasröhren mit einer 
Gasleitung verbunden iſt, ſo finden wir in dem Rohr Kohle, 
Ruß, abgeſchieden, das Gas iſt noch brennbar, leuchtet aber 
nicht mehr, eine Metallplatte beſchlägt nicht mehr mit Ruß. 
Leuchtgas wird gewonnen durch Erhitzen von Steinkohle 
bei Abſchluß der Luft, es kann ebenſo aus Talg, Oel, über⸗ 
haupt aus Fetten gewonnen werden. Dieſe zerſetzen ſich 
bei einer beſtimmten Temperatur in andere Stoffe und 
Leuchtgas. Erhitzen wir nun den Docht einer Kerze, ſo 
erreicht das in demſelben vorhandene Fett die Temperatur, 
bei der es in Leuchtgas ſich zerſetzt. Vom Leuchtgas wiſſen 
wir, daß es an der Luft erhitzt mit Flamme verbrennt. 
Das im Kerzendocht gebildete Leuchtgas entzündet ſich, wir 
haben die Kerze angezündet. Unter der Temperatur aber 
noch, wo das Leuchtgas an der Luft — in Berührung mit 
Sauerſtoff — ſich entzündet, ſcheidet es Kohle ab, es zer— 
ſetzt ſich in Kohle und Sumpfgas; letzteres verbrennt am 


Saume der Flamme, wo reichlich Sauerſtoff, zuſtrömt und 


in der Flamme, wo die Sauerſtoffzufuhr abgeſchnitten iſt, 
befindet ſich fein zertheilt die Kohle im weißglühenden Zu⸗ 
ſtande. Deshalb leuchtet die Gasflamme. Bei der Ver: 
brennung des Spiritus wird keine Kohle ausgeſchieden, er 
verbrennt ſogleich zu gasförmigen Produkten, dieſe leuchten 
ſehr ſchwach. Halten wir eine kalte Metallplatte in die 
Gasflamme, ſo wird ſie dunkler, die Temperatur ſinkt, die 
früher weißglühende Kohle iſt nur noch rothglühend, darum 
leuchtet die Flamme nicht mehr ſo ſtark. Dieſe Abkühlung 
wird nun bei der Kerzenflamme durch den Docht hervor— 
gebracht und dies iſt die einzige Urſache, weshalb eine 
Kerzenflamme weniger leuchtet als eine ebenſo große Gas⸗ 
flamme. Der chemiſche Proeeß iſt derſelbe. Bei der Gas— 
flamme wird die Zerſetzung des Brennſtoffs in eigenen 
Apparaten ausgeführt, man hält von der Zerſetzungspro⸗ 
dukten ſorgfältig die Luft — den Sauerſtoff — ab, ſammelt 
ſie und leitet ſie in Röhren dorthin, wo ſie verbrannt wer⸗ 
den ſollen. Bei der Kerzenflamme geſchieht Bereitung und 
Verbrennung des Leuchtgaſes an demſelben Ort. Die Zer⸗ 
ſetzung des Fettes leiten wir ein durch das Erhitzen des 
Dochtes, durch das Anzünden, dann ſteigen durch Haar⸗ 
röhrchen⸗Kraft zwiſchen den Faſern des Dochtes vom ge⸗ 
ſchmolzenen Fett kleine Mengen in die Höhe, werden erhitzt 
und zerſetzen ſich. Das iſt die Kerzenflamme. 

Zum Verſtändniß füge ich noch hinzu, daß Leuchtgas 
beſteht aus Sumpfgas und Kohle; Sumpfgas aber aus 
Kohle und Waſſerſtoff. Leuchtgas zerſetzt ſich bei hoher 
Temperatur in Kohle und Sumpfgas und letzteres ver⸗ 
brennt bei genügend hoher Temperatur zu Kohlenſäure 
und Waſſer. Waſſer und Kohlenſäure ſind in der Hitze 
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beide gasförmig, darum leuchtet das Sumpfgas nicht, 
wenn es ſich mit Sauerſtoff verbindet. Kohle wird bei 
dieſer Temperatur weißglühend, darum leuchtet das Sumpf— 
gas, wenn es die von der Zerſetzung des Leuchtgaſes her— 
ſtammende Kohle enthält. 

Nun wiſſen wir alſo, daß die Flamme nichts iſt als 
erhitzte Gaſe, in welchen, wenn fie leuchtet, feſte Körper — 
gewöhnlich Kohle — im mehr oder weniger weißglühenden 
Zuſtande ſich befinden. Daß dies nicht immer Kohle ſein 
muß, habe ich oben am Kalklicht der Leuchtthürme gezeigt. 

Es bliebe noch übrig von der mehr oder weniger ftar- 
ken Leuchtkraft der Lampen, modifieirt durch die Cylinder, 
zu ſprechen. Da mich dies aber von meinem heutigen 
Zweck zu weit abführen würde, ſo verſchiebe ich es auf ſpäter. 

Die beim Verbrennungsproceß auftretende Lichtent⸗ 
wicklung haben wir unterſucht und gefunden, daß ſie nur 
eine die Verbrennung begleitende Erſcheinung iſt. 

Genügend erhitzte Körper leuchten. Dies Reſultat 
gewannen wir; aber, dürfen wir fragen, warum leuchten die 
Stoffe, wenn man ſie erhitzt? Die Wiſſenſchaft giebt hier- 
auf keine Antwort. Licht iſt der Begleiter der Wärme. 
Wärme kann in Licht ſich umwandeln, das iſt alles, was 
wir willen. Indeß knüpfen ſich hieran einige der ſchön⸗ 
ſten Entdeckungen der Neuzeit, die ich. wie ich ſchon in einem 
früheren Artikel ſagte, im Zuſammenhang beſprechen will. 

Es giebt nur eine Wiſſenſchaft und alle verſchiedenen 
Zweige derſelben ſind eng mit einander verbunden, ſo daß, 
wenn man einer Erſcheinung auf den Grund geht, man 
ſtets weiter und weiter geführt wird, bis man ſtaunend und 
andächtig ahnend den Urgrund alles deſſen was iſt, an der 
Grenze der ſinnlichen Wahrnehmung anlangt. Hier aber 
iſt auch die Grenze des höheren Denkens und verſtändigt 
in uns ſelbſt, beſcheiden wir uns mit der Beſchränktheit 
menſchlichen Wiſſens. 

Es bleibt uns ſchließlich noch übrig, die Beziehungen 
der Wärme zum Verbrennungsproceß genauer zu betrach- 
ten. Daß die Wärme auch bei andern chemiſchen Proeeſſen 
auftritt, habe ich ſchon erwähnt und wir werden noch oft 
Gelegenheit haben, dies zu beobachten. Hier erinnere ich 
daran, daß Schwefelſäure z. B. ſich ſtark erhitzt, wenn man 
ſie mit Waſſer miſcht, es bilden ſich Verbindungen von 
Schwefelſäure mit Waſſer. Ebenſo bemerken wir eine ſehr 
ſtarke Erhitzung, wenn wir Kali mit einer Säure, z. B. 
Salpeterſäure begießen. Salpeterſaures Kali iſt das ent⸗ 
ſtehende Salz. Demnach darf es uns alſo auch nicht wun⸗ 
dern, wenn Stoffe bei der Vereinigung mit Sauerſtoff 
Wärme erzeugen. Und ebenſo iſt es für uns nicht über⸗ 
raſchend, daß die Menge der Wärme eine für jeden Stoff 
feſtſtehende, ſtets ſich gleich bleibende iſt, gleichviel, ob fie 
auf einen kurzen Zeitraum zuſammengedrängt, eine hohe 
Temperatur erzeugt, oder ob fie auf lange Zeit vertheilt, 
für das Gefühl verſchwindet. Dieſe Verſchiedenheiten ent⸗ 
ſprechen der ſchnellen und langſamen Verbrennung und er⸗ 
inneren an das, was wir von der Schmelzwärme und Ver⸗ 
dunſtungswärme ſchon früher lernten. Die Verwandtſchaft 
der verſchiedenen Körper zum Sauerſtaff iſt eine ſehr un⸗ 
gleiche. Viele orydiren ſich ſchon bei gewöhnlicher Tempe⸗ 
ratur und zwar in ſehr verſchiedenem Grade, andere erlei⸗ 
den an der Atmoſphäre keine Veränderung. Das Metall 
der Pottaſche, das Kalium, zieht jo begierig Sauerſtoff an, 
daß es ſehr ſchnell ſich oxydirt zu Kali und dies zerfließt, 
indem es reichlich Waſſerdampf einſaugt und in dem ver⸗ 
dichteten Waſſer ſich löſt. Aehnliches wiſſen wir vom 
Phosphor; Eiſen roſtet an der Luft, Silber, Gold und 
Platin bleiben unverändert. Alles dies find langſame Ver⸗ 
brennungen, es gehört eine gewiſſe Temperaturerhöhung 
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dazu, die langſame Verbrennung umſchlagen zu machen in 
die ſchnelle. Schichtet man feuchte Phosphorſtückchen über⸗ 
einander, fo oxydiren fie ſich langſam, dabei wird Wärme 
erzeugt. dieſe fammelt ſich mehr und mehr, der Phosphor 
erreicht endlich die Temperatur von 40“ und ſchmilzt. Da⸗ 
durch gewinnt der langſame Verbrennungsproceß an Energie, 
bei der geringen Schmelzwärme des Phosphors wird nicht 
viel Wärme verbraucht zur Herbeiführung des flüſſigen 
Zuſtandes, raſch ſteigt die Temperatur auf 60°; bei dieſer 
Temperatur tritt ſchnelle Verbrennung ein, es wird der 
Sauerſtoff mit großer Heftigkeit aufgenommen und ſo ſtark 
ift die Hitze, daß die Oxydationsprodukte des Phosphors 
glühend werden, mit andern Worten — der Phosphor ent- 
zündet ſich. 

Entzündung zu bewirken, dazu gehört bei verſchiedenen 
Stoffen eine ſehr verſchiedene Temperatur. Beim Phos— 
phor find nur 60 Wärme nöthig, Alkohol entzündet ſich 
ebenfalls bei niederer Temperatur; größere Hitze fordern der 
Schwefel, das Oel u. ſ. w. Und iſt Entzündung einge- 
treten, dann iſt es abhängig von den Eigenſchaften des 
Körpers, ob er fortfährt zu brennen oder ob er wieder er— 
liſcht. Wird ſo viel Wärme frei, daß die zur Vereinigung 
des Körpers mit Sauerſtoff nöthige Temperatur erzeugt 
wird, dann brennt der Körper fort, andernfalls erliſcht er 
wieder. Auch können andere Umſtände beſtimmend ein- 
wirken, ob der Körper, einmal erhitzt, ſich weiter oxydirt 
oder nicht. Erhitzen wir z. B. ein Stück blankes Eiſen, ſo 
bedeckt es ſich bald mit einer Oxvdſchicht, die jede fernere 
Oxvdation verhindert. Ebenſo hört Phosphor auf, in ganz 
trockner Luft ſich zu orvdiren, weil die entſtehende phos⸗ 
phorige Säure ihn vor der Einwirkung des Sauerſtoffs 
ſchützt. Hier reichen wenige Tropfen Waſſer, die die Säure 
löſen, hin, die Oxydation wieder einzuleiten; beim Eiſen 
wird dies durch eine ſehr hohe Temperatur bewirkt, die das 
Oxyd ſchmelzen macht, z. B. beim Verbrennen des Phos— 
phors in reinem Sauerſtoff. Und zwar ſteigert ſich aus 
ſehr nahe liegendem Grunde hier die Temperatur jo ber 
deutend. Die Luft enthält nur ½ Sauerftoff, %, find 
Stickſtoff, das Eiſen iſt alſo mit 5 mal weniger Sauerſtoff 
in Berührung als in reinem Sauerſtoff, und es iſt einleuch⸗ 
tend, daß die große Menge Stickſtoff eine bedeutende Wärme⸗ 
ſumme fortführt, das Eiſen wird ſtetig abgekühlt. 

So verſchieden nun auch die zur Verbrennung nöthige 
Temperatur iſt, ſo iſt ſie doch für jeden Körper eine ganz 
beſtimmte und die Verbrennung hört auf, ſobald durch geeig⸗ 
nete Mittel die Temperatur herabgedrückt wird. Es ge⸗ 
lingt nicht, Alkohol auf einer kalten Metallplatte anzuzün⸗ 
den. Sehr kalter Alkohol brennt im Winter oft nicht, man 
muß ihn erſt höhere Temperatur annehmen laſſen. 

Es iſt dies ein Fall, wo aus Verhältniſſen, die unwe⸗ 
ſentlich zu ſein ſcheinen, deren Kenntniß mindeſtens den 
Meiſten durchaus überflüſſig dünkt, ein großer Segen für 
die Menſchheit erwachſen iſt, indem man ſie am richtigen 
Ort zur Anwendung brachte. Halten wir ein enges Draht⸗ 
gewebe über einen geöffneten Gasbrenner und bringen einen 
brennenden Spahn über das Gewebe, ſo entzündet ſich das 
durchſtrömende Gas, aber es brennt auch nur über dem 
Gewebe, nicht unter demſelben am Brenner. Das Gas 
wird durch das die Wärme ſchnell fortleitende Metallnetz ſo 
abgekühlt, daß Entzündung in den Maſchen deſſelben und 
ſomit Fortleitung der Flamme durch das Netz hindurch 
unmöglich iſt. 

Davy gab den Bergleuten eine Laterne, deren Wände 
nicht aus Glas, ſondern aus Drahtnetz beſtehen. Kommt 
der Bergmann in eine Grube, in welcher ſich „ſchlagende 
Wetter“ angehäuft haben, ſo bemerkt er alsbald eine Ent⸗ 
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zündung der gefährlichen Gaſe in feiner Laterne, es er⸗ 
ſcheint in derſelben eine bläuliche Flamme, die aber nicht 
nach außen zu dringen vermag. Schnell enteilt der Berg⸗ 
mann dem gefährlichen Ort und dankt der Wiſſenſchaft, die 
ihn gerettet. So viele Menſchen ſind Opfer geworden der 
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fo häufig in den Gruben ſich ſammelnden leicht entzündbaren 
Gaſe, jetzt iſt dieſe Gefahr kaum noch vorhanden, wenn 
nicht durch große Unvorſichtigkeit die ſchützende Lampe in 
ſchlechtem Zuſtande ſich befindet. 


— 2 —— 


Vorläufiger Bericht. 


Der in früheten Nummern angekündigte Humboldt— 
Tag auf der Gröditzburg hat am 15. d. M. ſtattgefunden 
und ich ſäume nicht, ſchon in dieſer Nummer vorläufig an— 
zuzeigen, daß dies geſchehen und in einigen Zügen anzu— 
deuten, wie der Verlauf des Feſtes geweſen iſt, den ich ganz 
ſo gefunden habe, wie ich ihn erwartete. Es iſt hiernach nicht 
zu bezweifeln, daß die Stiftung des Humboldt-Vereins 
nun für alle kommende Zeiten dauernd und feſtgegründet iſt. 

Wie zu erwarten ſtand, war die Betheiligung, gegen 
100 Perſonen waren anweſend, beinahe ausſchließend eine 
ſchleſiſche und die Abgelegenheit des Gröditzberges von jeder 
Verkehrsſtraße konnte im voraus dafür bürgen, daß nur 
Solche anweſend fein würden, welche wahres inneres In⸗ 
tereſſe an der Sache zum Kommen beſtimmte und es iſt 
daher von den Gekommenen keine einzige Perſon als ſchau— 
lauſtiger Gaſt in Abzug zu bringen. 

Die Natur ſchien für dieſes Feſt den ſchönſten Tag die⸗ 
ſes Sommers, der an ſchönen Tagen wahrhaftig nicht reich 
zu nennen war, aufgeſpart zu haben und es war daher 
möglich, die eigentliche Feſtſitzung im Schatten der Bäume 
abzuhalten, welche den von den ehrwürdigen Ueberreſten 
des großen Bergſchloſſes umhegten Schloßhof bedecken. Der 
einzige Feſtſchmuck des Raumes bildete Humboldts Bild- 
niß, getragen von einer altersgrauen aber immer noch felſen⸗ 
feſten Mauer, ein ſprechendes Gleichniß des Gefeierten. 


Es war keine in ſolenne Formen gebannte Feſtſitzung, 
es war ein vom inneren friſchen Lebensdrang bewegtes 
Häuflein, welches ſich, ich trage kein Bedenken es auszu⸗ 
ſprechen, voll Hingebung an einen in aller Herz und Sinn 
wurzelnden Gedanken um Den drängte, welcher dieſem Ge: 
danken Ausdruck gegeben hatte. 

Mit dieſem bildete R. Sachſe aus Löwenberg und 
Dr. Th. Oelsner aus Breslau, der dritte Feſtordner 
Heller aus Löwenberg war am Kommen leider verhindert 
geweſen, den Mittelpunkt des fröhlichen Treibens, welchem 
das hohe ernſte Ziel jenen durch ein Wort kaum näher zu 
bezeichnenden Stempel aufdrückte, der allen in Gemeinſchaft 
auftretenden rein humanen Beſtrebungen, und nur dieſen, 
eigen zu ſein pflegt. 

Dr. Oelsner wird uns, wie er es auch im vorigen 
Jahre gethan hat, einen ausführlichen Bericht für unſer 
Blatt liefern. Um dieſen nicht im voraus zu berauben, 
gehe ich auch jetzt in das Einzelne nicht weiter ein und füge 
nur noch Etwas hinzu, was ich nicht unterdrücken kann. 
Dies iſt mir zwar nichts Neues, noch weniger etwas blos 
hier zu findendes, aber doch ein Etwas, was auch beim 
tauſendſten Male, daß man es antrifft, immer wieder mit 
derſelben Kraft freudig durchdringt: der offene Sinn 
des Volkes für die Natur und ihre Wiſſenſchaft. 


Kleinere Mittheilungen. 


Neue Belehrung durch den ſtereoſkopiſchen Appa⸗ 
rat. Prof. Dove macht in den Berichten der Berliner Akademie 
eine intereſſante Beobachtung mit dem ftereoffopiichen Apparate 
bekannt. Legt man eine ſilberne und eine kupfer ne Medaille, 
welche mit demſelben Stempel geprägt worden ſind, in den 
Apparat, ſo bilden ſie keine ſtereoſkopiſche Einheit, ſondern das 
geſehene Bild erſcheint „als hohle Schale.“ Es geht daraus 
hervor, daß beide Medaillen, obgleich in demſelben Stempel ge⸗ 
prägt, nicht vollkommen gleich groß ſind, was freilich für das 
un bewaffnete Auge unwahrnehmbar gering iſt. Dies hat feinen 
Grund in der verſchiedenen Elaſtizität beider Metalle, ſo daß 
die aus der Form herausgenommenen Medaillen ſich ungleich 
ausdehnen. Dieſelbe Erſcheinung boten, wie voraus zu ehen 
war, auch gegoſſene Medaillen dar. Dove hat dies an reinem 
Zinn, Wismuth und Blei beſtätigt gefunden. 


verkehr. 


Herrn H. M. in C. — Diejenigen Ihrer Beiträge, welche für unfer 
Blatt ungeeignet find, ſind auf dem von Ihnen bezeichneten Wege zurück⸗ 
Eben en. Entlehnungen aus ſchon gedruckten Werken, auch in fremden 

prachen, können nur Aufnahme finven, wenn die Artikel von befonderer 
Bedeutung ſind. 5 

Herrn R. in G. b. S. — Es iſt Ihnen entgangen, daß ich auf Anfragen 
wegen Anſchaffung eines Mikroſkops bereits in Nr. 23 das optiſche Inſtitut 
von Belthle und Rexroth in Wetzlar als ein ſolches empfohlen habe, 
von welchem Inſtrumente von ausgezeichneter un bezogen werden 

können. Ich glaube Ihrem und anderer Anfrager Bedürfniß zu entſprechen, 
beiſes ich hier aus dem neueſten Preis⸗Courant dieſes Inſtitutes das Nöthige 
eiſetze. 


1. Großes Mikroſkop. Grobe Einſtellung durch Zahn 
und Trieb und feine desgl. mit Mikrometerſchraube. — 
Bollftänviger Beleuchtungsapparat nach Harting Fig. 344. 5 
— Okularglasmikrometer. — Spiegel für ſchiefe Beleuch⸗ 
tung. — Horizontalbewegung. — Okular I., II., III. u. 
IV. und Objektiv 0, 1, 2, 3 u. 4. Vergrößerungen von 
30 — 16 ⸗e0e „ „„ „66 
za. Mittleres Mikroſkop. Grobe Einſtellung durch Zahn 
und Trieb und feine vesgl. durch Mikrometerſchraube. — 
Spiegel für ſchiefe Beleuchtung. — Horizontalbewegung. 
— Okular I. u. III. und Objektiv 0, 1, 2 u. 3. Mer: 
größerungen von 30 — 7000 
Daffelbe obne Horizontal bewegung „ 80 
2b. Mittleres Mikroſkop. Mechaniſche Theile wie bei 
22. — Okular I., II. u. III. und Objektiv 0, 1 u. 3. 
ebe oe von nta „ 
afſelbe obne Horizontalbewegun, e ge ee) ee 
3. Kleines Mikroſkop. Grobe Einſtellung durch Tubus⸗ 
Spiehel fas dee Velelch durch Dedortzenkaltewen 295 
piegel für ſchiefe Beleuchtung. — Horizontalbe . 
5 ilar 1. d. III. und Dbjeftiv o, 1 u. 3. Vergröße⸗ 
rungen von 30 — 600 „ . „g „ 
4. Kleinſtes Mikroſko p. Grobe Einſtellung durch Tubus: 
verſchiebung, feine desgl. durch Mikrometerſchraube. — 
Spiegel für ſchiefe Beleuchtung. — Okular L u. II. und 
Sdjektiv 1 u. 3. Vergrößerungen von 60 — 500 . „ 35 
Das Mikroskop Nr. 3 — wie ich auch nur ein, ſolches beſitze — wird 
Ihnen mehr als ausreichend fein. Schon das. von Nr. 4 würde Ihnen ge⸗ 
nügen, da Sie wohl nicht beabſichtigen werden, feine Entwicklungsbeob⸗ 
acklungen zu machen, zu welchen es e e nicht ausreichen würde. 
Sie würden aber mit tiefem Inſtrumente leicht gefünren haben, daß die 
überſendete Leinwand⸗Probe upverfälſcht iſt. Die in Ibrem Briefe ange⸗ 
regte Frage wegen leiblichen Beringiſeins des Wahnſtuns fallt natürlich 
in das Bereich unferes Blattes; Sie Achten mir aber erlauben, darüber 
nicht „mit ein paar Worten gelegentlich“ mich zu äußern, ſondern ich 
werde eine eingehende Beſpre⸗ und biefer ſehr wichtigen Frage — deren 
verkehrte Vermengung mit der kirchlichen Ethik Sie andeuten, vermitteln. 
Herrn F. F. F. in R. k. 3. — So gern ich allen meinen Lefern und 
Leſerlnnen mit wiſſenſchafklicher Auskunft Ju Dienft ftehe, fo überſteigt es 
doch meine Kräfte und meine Zeit, ganze Pflanzenſammlüngen zu beſtim⸗ 
men oder wenigſtens „einer Reviſton zu unterwerfen“. 
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